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Musiktherapie am Lebensende – Der Hos-
piz-Verein feiert sein 20-jähriges Bestehen
mit diversen Veranstaltungen. Als nächstes
folgt ein Vortrag am Donnerstag, 23. No-
vember, 19.30 Uhr, in der Kapelle der Pan-
kratiusgemeinde. Simone Willig (Dipl.-Mu-
siktherapeutin) berichtet darüber, wie man
Menschen am Lebensende musikalisch ein-
fühlsam begleiten kann. Welche Unterstüt-
zung bietet Musik auf emotionaler wie
funktionaler Ebene? Wie kann Musik im
palliativen Alltag sinnstiftend eingesetzt
werden? Diesen Fragen geht der Abend mit
Blick auf Schnittstellen von Pflege, Betreu-
ung und Therapie nach.

Alp Timagur im Radio – Der Gießener Sän-
ger-Songwriter Alp Timagur stellt diese
Woche die Titelmelodie seines Debüt Al-
bums »Nie vergessen« im Radio vor. In der
Sendung »Sounds« auf YOU-FM wird der
Song zwischen 21 und 23 Uhr die ganze
Woche über vorgestellt. Im Interview wurde
über das Album, sein soziales Engagement,
die Release-Party im August und über den
Videodreh in der Gießener Sparkassenzen-
trale gesprochen. Für 2018 ist ein neues Al-
bum geplant.

Blues Range bei Vitos – Blues-Range treten
am heutigen Samstag um 20 Uhr in der Vi-
tos-Kapelle auf. Die Band spielt Blues und
Bluesrock von Robert Johnson über die Bri-
tish Blues Invasion bis Cream, so wie die
Altmeister es sich gewünscht hätten. Durch
die teils jahrzehntelange Live-Erfahrung
wird jedes Stück immer wieder zu einem
neuen Erlebnis. Ausufernde Soli, Charis-
matischer Gesang und eine immer grooven-
de Rhythmusgruppe rocken den Blues in
ein neues Zeitalter. Der Eintritt ist frei.

»Generation Kunduz« – Am Sonntag, 19.
November, um 18 Uhr zeigt das Kinocenter
auf Initiative der Amnesty International
Gruppe Gießen den Film »Generation
Kunduz – Der Krieg der Anderen«, an den
eine Diskussion mit dem Filmemacher und
Afghanistanexperten Martin Gerner zur
aktuellen Situation Afghanistans an-
schließt.

Vorträge zu Peter Kurzeck
Gießen (pm). Die Peter-Kurzeck-Gesell-

schaft und die Universitätsbibliothek laden
zu zwei Vorträgen am Samstag, 18. Novem-
ber, um 16 Uhr in der Uni-Bibliothek ein.
Dr. Christian Riedel von der Uni Rostock
referiert zum Thema »Das stimmt, das ist
wahr! – Blues im Werk Kurzecks«, Prof.
Jörg Döring und Volker Hess von der Uni
Siegen stellen die WebApp »Peter Kurzecks
Wege in und um Staufenberg« vor.

Spiel mit Sprache
Auf der taT-Studiobühne
begeistert das Stück »Himmel
und Hände« Kinder ab vier
Jahre. Geschrieben hat es
Carsten Brandau. Im
Interview erzählt er, was ihm
bei Theater für die kleinen
Zuschauer wichtig ist.

Von Karola Schepp

Was macht ein gutes Kinderstück aus?
Carsten Brandau: Es braucht den Mut, die
Kinder mit der Sprache zu fordern und auch
ein Stück weit zu überfordern.

Dieser Anspruch wird in »Himmel und
Hände« deutlich. Manche Sätze wirken
wie gespiegelt. Muss Sprache im Kinder-
stück nicht besonders verständlich sein?

Brandau: Das Schreiben für Kinder ist bei
mir durch meine eigenen Kinder entstanden.
Ich war überrascht von ihrem Sprachpoten-
zial, wie sie spielerisch mit Sprache umge-
hen. Daher denke ich, dass Kinder kein Pro-
blem mit einer Sprache haben, die damit
spielt. Eine Alltags- oder Jugendsprache zu
imitieren, funktioniert im Theater nicht.
Kinder empfinden das als Anbiederung. Ich
nutze die Kunstsprache als Einfallstor.

Schreiben Sie gezielt
für eine bestimmte Al-
tersklasse?

Brandau: Ich habe ange-
fangen, für Vierjährige zu
schreiben, als meine Kin-
der so alt waren. Jetzt
kommt ihr Pubertätsal-
ter und ich merke, dass
ich da nicht so ran kom-
me. Ich kann dazu nichts
erzählen. Mir gefällt,

dass ich bei Stücken für Kinder ab vier sehr
klar mit Sprache arbeiten kann. Ab zehn
Jahren ist eine ganz andere Art von Theater
gefragt, viel thematischer. Und mit Themen
zu arbeiten interessiert mich auch nicht in
meinen Erwachsenenstücken.

Steht erst die Geschichte und folgt dann
die Überlegung, für welches Alter das
Stück geeignet ist?

Brandau: Dramaturgen wollen Stücke zu be-
stimmten Themen, wie in »Himmel und Hän-
de« das Thema Einschulung. Das habe ich in
dem Fall sogar selbst vorgeschlagen, weil ei-
nes meiner Kinder zu dem Zeitpunkt einge-
schult wurde und mich das beschäftigt hat.
Anfang jeder Geschichte ist für mich meist
ein Satz, so wie in »Himmel und Hände« der
Befehl »Schluss damit« und die Antwort »Ich
habe doch gerade erst angefangen«.

Kann man Kinder ab vier im Theater mit
schwierigen Themen konfrontieren?

Brandau: Im Theater sollte es keine Tabus
geben. Es ist zum Beispiel toll, wenn auch
ganz große Gefühle wie Einsamkeit oder der
Tod auf der Bühne verhandelt werden.

Für Kinder gibt es sehr schöne Theaterstü-
cke, Jugendliche fallen leicht aus dem Ras-
ter. Theater gilt vielen in der Pubertät als
eher uncool.

Brandau: Da weiß ich aber leider auch keine
Lösung. Ich sehe bei meinen eigenen Kin-
dern, dass sie Theater in der Pubertät nicht
wirklich erreicht und interessiert. Das
Handy und andere Medien spielen eine grö-
ßere Rolle. Aber wenn Jugendliche selber auf

der Bühne spielen, scheint es zu funktionie-
ren; auch bei jugendlichen Zuschauern.

Wie kann man Kinder ins Theater bekom-
men, wenn es von den Eltern keine ent-
sprechende Unterstützung gibt?

Brandau: Kindertheater versucht ja oft, zum
Publikum hinzugehen und unterwegs zu
sein. Für mich ist das Theater aber auch ein
Ort der Magie. In einer Fußgängerzone feh-
len das Gebäude, der Theaterdunst. Dabei
verliert Theater leicht ein bisschen von sei-
nem Zauber, wird zum Dienstleister. Ich lie-
be einfach Theater, wenn es nicht dieses Pä-
dagogische und Moralische hat, sondern ein
bisschen mehr in Richtung Zirkus tendiert.

Helfen Auszeichnungen wie ihr Mühlhei-
mer Kinderstückpreis dabei, mehr Aufträ-
ge zu bekommen?

Brandau: Es war für mich schon schwer, als
Kindertheaterautor Fuß zu fassen. Es hat bei
mir ein paar mehr Preise gebraucht – und
besondere Inszenierungen wie die von »Drei-
er steht Kopf« in Mannheim, die das korsett-
hafte Sprachspiel in eine haptische, greifba-
re Situation im Theater umgesetzt hat. Preise
haben Aufmerksamkeit geschaffen, aber in
erster Linie bringen es die Inszenierungen.
Dass mir beim Mühlheimer Theaterpreis
nicht nur die Fachjury, sondern auch eine
Kinderjury als meine Zielgruppe einen Preis
verliehen hat, war aber der Hammer.

Erst mal lieber in ihrer Sandhöhle sitzen als in die Schule gehen wollen die Freunde A (Pas-
cal Thomas) und O (Anne-Elise Minetti) in »Himmel und Hände«. (Fotos: Friese/gl)

Carsten Brandau

Preisgekrönter Dramatiker

Carsten Brandau schreibt Theaterstücke
für Kinder und Erwachsene sowie Hörspie-
le. Der 37-Jährige organisiert die jährlich
stattfindende Hamburger Stadtteilperfor-
mance »Altona macht auf!«. 2016 wurde er
für sein Stück »Himmel und Hände« mit
dem Mühlheimer Kindertheaterpreis aus-
gezeichnet. Dieses Stück, inszeniert von
Lukas Goldbach, läuft derzeit in der taT-
Studiobühne für Kinder ab vier Jahre: 19.
November; 4., 10. und 18. Dezember.

Werner Papendorf erzählt
von »verlorener Jugend«

Gießen (pm). Was Krieg im Leben eines
Menschen anrichten kann, schildert der
Gießener Werner Papendorf in seinem im
Selbstverlag erschienenen Buch »Die verlo-
rene Jugend«. Er wird nicht müde, zu mah-
nen. Gemeinsam mit der Gießenerin Heike
Blumentritt hat der mittlerweile 95-Jährige
sein Leben Revue passieren lassen. Ein Le-
ben, das, bei aller grausamen Erfahrung im
Einzelfall, auch stellvertretend für die Er-
lebnisse seiner Generation im Zweiten
Weltkrieg steht. Wir laden nun interessierte
Menschen aus der Region zu einem Lese-
und Diskussionsabend mit Werner Papen-
dorf ein. Die Veranstaltung findet am Mitt-
woch, 29. November, um 18 Uhr in unserem
Verlagsgebäude (Marburger Straße 20)
statt. Um Anmeldung wird gebeten unter
marketing@mdv-online.de.

Kinder singen Musicalsongs
Gießen (pm). Heute um 15 Uhr erklin-

gen im Rathaus glockenreine Kinderstim-
men. Der Kinderchor der kommunalen Mu-
sikschule und die Germinis Alten Buseck
singen Highlights aus Musicals der vergan-
genen Jahren wie »Der kleine Tag«, »Leben
im All« oder »Motz und Arti« unter Leitung
von Gabriela Tasnadi. Solistisch werden
Lorena Margert, Rebecca Hörlacher, Ivana
Jakobi und Merle Nißen Lieder aus »Les
Misérables«, »Mozart«, »My Fair Lady«,
»Phantom der Oper« und »Die Schöne und
das Biest« interpretieren. Am Flügel beglei-
tet Hermann Wilhelmi. Der Eintritt ist frei.

Stadt[Labor] bittet zu
Fotoaktion und Gesprächen
Gießen (pm). Mit der Auftaktveranstal-

tung Denk.Raum.Museum wurde der Pro-
zess der Neukonzeption des Oberhessischen
Museums in diesem Sommer begonnen. Um
den Spannungsbogen bis zur ersten Aus-
stellung im April 2018 zu halten, sind bis
dahin in loser Reihe Labor[Gespräche] ge-
plant:Vorträge, Ausflüge oder Aktionen.

Die Labor[Gespräche] starten im Dezem-
ber im Oberhessischen Museum. Hier wird
am 2. Dezember die Fotoaktion »Mein Mu-
seumsgegenstand« zum Mitwirken einladen
und um Vorschläge für Objekte werben.
Denn insbesondere die Abteilung für
Stadtgeschichte hat im Bereich der neueren
Geschichte viele Lücken aufzuweisen. Die-
ser Aufruf soll jedoch nicht zur spontanen
Überfüllung des Museumsarchivs führen.
Durch die Aktion wird vielmehr im ersten
Schritt ein Fotoarchiv angelegt, das zeigt,
was verborgen in Stadt und Umland an Er-
innerungsgegenständen schlummert. Das
sammelnde Fotoprojekt wird den gesamten
Prozess der Neukonzeption begleiten. Ge-
nug Zeit also, auf Dachböden und in Kel-
lerräumen nach für die Stadt bedeutsamen
Dingen zu suchen.

Digitale Bildersammlung

Was ist museumswürdig? Welche Dinge
erzählen Gießener Geschichten? Und wel-
che eine ganz persönliche, die aber auch
kollektiv bedeutsam ist? Was fehlt bislang
in der Gießener Sammlung? Wer hat einen
Gegenstand, den er künftig im Museum se-
hen möchte? Am Samstag, 2. Dezember,
können Interessierte ins Museum kommen,
die Geschichte ihres Gegenstandes erzählen
und sich mit ihrem besonderen Objekt foto-
grafieren lassen (14 bis 16 Uhr: Fotoaktion,
16 bis 18 Uhr: Gespräch mit geladenen und
spontanen Gästen). Es wird ein Archiv ent-
stehen, das über den Projektzeitraum zur
großen digitalen Bildersammlung an-
wächst. Und vielleicht ist sogar ein Gegen-
stand dabei, der als echter Schatz für das
künftige Museum entdeckt wird?

Die Labor[Gespräche] beginnen im Ober-
hessischen Museum, um in der Fortsetzung
in die Stadt ausschwärmen, um unter-
schiedliche Orte zu bespielen – städtische
wie universitäre, öffentliche wie private,
bekannte wie abgelegene.

Diese Gegenstände wurden bei einer frühe-
ren Veranstaltung schon als potenzielle Ex-
ponate vorgeschlagen. (Foto: dkl)

Keine Angst vor Blutsaugern
Lesung geht Ursprung des Vampirismus auf die Spur

Gießen (dw). Heute ist er ein Medienstar
und in beinahe jedem Genre zu Hause: der
Vampir. Als europäischer Mythos im literari-
schen und kulturellen Kontext hat ihn der
Historiker Thomas Bohn im gleichnamigen
Sachbuch unter die Lupe genommen. Mit
Schauspieler Helge Heynold gab er auf Ein-
ladung des Literarischen Zentrums Einblick
in Geschichte und Geschichten, die das Bild
des Blutsaugers nähren.

Blutrotes Licht wirft im KiZ schaurig
schöne Schatten an die Wand, als der auf
osteuropäische Geschichte spezialisierte
Wissenschaftler Thomas Bohn gleich zu Be-
ginn mit einem Irrtum aufräumt: Dracula
war kein Vampir! Erst viele Jahre später
werden aus dem historischen Vorbild der
blutsaugende Untote und Transsilvanien zur
Heimat der Vampire. In seinem Sachbuch
»Corpus Draculianum« ist Bohn dem My-
thos auf den Grund gegangen. Die Geschich-
ten um den Fürsten der Wallachei, der als
Kreuzritter die Christenheit gegen die Tür-
ken verteidigte, hat Stoker zweckentfrem-
det, so der Gießener Professor. Verflochten
sei sie mit literarisch überlieferten Bildern
von Untoten.

Ein solches Exemplar erweckt Schauspie-
ler Helge Heynold in einem Gedicht Alexan-
der Puschkins meisterlich mit Stimmgewalt
zum Leben. Vor dem historischen Hinter-
grund des Befreiungskampfes der Serben
von den Osmanen wird hier ein Fremder un-
versehens zum untoten Blutsauger samt
Vampirzahn, der dem Sohn das Leben raubt.
Dabei saß auch Puschkin einem kulturellen
Missverständnis auf. Tatsächlich gebe es
auch in der westeuropäischen Überlieferung
das Bild des Blutsaugers oder Wiedergän-
gers, die in Großbritannien und Island in
das 12. Jahrhundert zurückreicht. Eine
Quelle für den Glauben an Untote liege da-
bei in der Ablösung der Verbrennung der To-
ten durch ihre Erdbestattung, die die Frage
nach dem Verhältnis von Körper und Seele
neu gestellt habe. Auch in der christlichen
Tradition wurde das Verhältnis zwischen
dem Zerfall des Leibes und dem Übergang
der Seele ins Paradies durch die Vorstellung

der Auferstehung der Toten aufgeworfen.
Seuchen wie Pest und Cholera hätten zudem
in Erklärungsnöte geführt.

Der Ursprung des Vampirismus im osteu-
ropäischen Kontext sei dagegen ein Grenz-
phänomen, das vor allem an den kulturellen
Überlappungszonen der Vielvölkerreiche in
Ost- und Westeuropa entstanden sei. Hier
prallten Orthodoxie und Katholizismus auf
das Gedankengut des Protestantismus und
der Aufklärung. Vampirismus wird so zu ei-
ner Strategie, eine moderne, aufgeklärte Ge-
sellschaft, mit Aberglauben und Volksglau-
ben zu kontrastieren. Im Vampirismus spie-
gelten sich vor allem die Ängste der Leben-
den. Nicht selten auch ein schlechtes Gewis-
sen, mit dem der Lebende zurückbleibt, so
der Wissenschaftler. Letztlich speise sich der
Mythos von den Untoten und die Vorstellung
von unsterblichen Wesen, die sich vom Blut
der Lebenden nähren, aus der Frage des
Menschen nach seiner Endlichkeit.

Mit der beruhigenden Erkenntnis, dass
Dracula kein Vampir und Vampire lediglich
Wesen der menschlichen Fantasie sind,
schickte Moderatorin Heidrun Hellwig vom
LZG die Besucher nach einem schaurig
schönen Abend in die kalte, nebelverhange-
ne Nacht.

Lesen und Forschen über Vampire: Helge
Heynold (l.) und Thomas Bohn. (Foto: dw)


